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Wochenchronik.
Inland.

Neben der Tagung des schweft. Städteoerband's
voui letzten Samstag und Sonntag in B i e l, der übe-
cidg. Krisenmaßnahmen und ihre Rückwirkungen -mf
die kommunalen Verwaltungen sowie über hentin"
Maßnalmien gegen die Ueberfremdung verhandelie bat
die VerlÄngeMng des schweiz.-jtalienischen Schieds-
vertragss aus weitere 10 Jahre das öffentliche
Interesse beansprucht. Der Vertrag unterstellt bekanntlich

sämtliche etwaige auftauchende Differenzen
zwischen den beiden Ländern dem schiedsrichterlichen
Verfahren. In dieser Ausdehnung ist der Vertrag
einzig in seiner Art. Mussolini unterstrich denn auch
diese Tatsache durch die Veranstaltung eines schweiz.-
italienischen Festmahles, bei dem er seiner besondern
Genugtuung darüber Ausdruck verlieh.

Der Schwerpunkt des innerpolitischen Geschebens
jedoch liegt auch diese Woche wieder bei den
Verhandlungen der

Bundesversammlung.
Ter Natwnàat hat zu Ende letzter Woche die

leidenschaftlich umstrittene Getränkesteuer mit
einem überraschenden Mehr angenommen, allerdings
mit dem Vorbehalt, daß die Steuerfreiheit für den
direkten Verkauf von Wein bis zu 500 Liter gestrichen
und auch für diese Mengen die Anmeldepflicht eingeführt

werde.
Ohne Opposition wurde ferner der bundesrätlichen

Vorlage über den Luftschutz der Zivilbevölkerung
zugestimmt, die die rechtliche und oraanisa-

kariiche Grundlage — auch hinsichtlich der
Kostenverteilung, die ein Mehreres zu reden gab —, dafür
schasst.

Des weitern behandelte der Rat vertcknedcne vom
Ständerat bereits erledigte Vorlagen, wie die

Verlängerung der R e k ru t eus ch n l e n, den
dringlichen Bundesbeschluß über die Bausparkassen

und ganz besonders die Erweiterung
der rechtlichen Schutzmaßnahmen für die
Landwirtschaft. Seit anderthalb Jahren wurden
unter einem ersten solchen Bnndesbeschluß
Erfahrungen gesammelt, jetzt wird die Aktion verbessert und
erweitert.

Zur Stunde ist der Nationalrat an der Einzclbera-
tung des Banlgesctzes. Hier machen sich allerdings

verschiedene Differenzen zur Fassung unserer
zweiten Kammer geltend.

Der Ständsrat hat das Gesetz über den unlauter»
Wettbewerb zu Ende beraten und anacnommen.
Es war eine mühsame und zeitraubende Arbeit, die
viel Kopfzerbrechen verursachte. Die 27 Artikel
behandeln zivilrechtlichc Ansprüche, vorsorgliche
Maßnahmen. Strasklagen und Ausverkansswesen.

Rascher kam der Ständcrat mit dem vom Nationalrat
tekte Woche bereits behandelten Bundesbeschluß

über die Beschränkung d-r
Schuhreparaturwerkstätten zu Ende, ebenso mit der Vorlage
über den Luftschutz der Zivilbevölkerung
und einigen Differenzen zum Vcrkehrstei-
lu n g s gcsctz.

Auch diese Woche wieder hatten wir Schweizer allen
Anlaß, der

BölkerblindstWiinss
in Gens unser besonderes Interesse entgegen zu bringen.

Bundesrat Motta war beauftragt, die Frage
der schweiz. Kriegsschäden vor den Völkerbnndsrat
zu tragen und ihm die Einholung eines Rcchts-
gutachtens in dieser Sache beim internationalen
Gerichtshof im Haag nahe zu legen. Man kennt den
langen Leidensweg dieser Frage. Die Stellung der
Schweiz, die erst heute nach 16 Jahren kür ibre
Auslandschweizer die Kriegsentschädigungsanspcüche
beim. Völkerbund anmeldet, war wenig günstig. Aber
rs handelt sich nicht nur darum allein. Die Frage
hat auch ihre grundsätzliche Seite. Die Kriegsschä-
dciiciitschädigung an Ausländer ist völkerrechtlich noch
offen, eine Festlegung darüber wäre somit auch für
die Zukunft und grundsätzlich, nicht nur für unsern
besondern Fall, von Wert. Bundesrat Motta fand
trotz geschicktester Verteidigung mit seinen
Darlegungen wenig Gegenliebe bei den Großmächten.
Besonders Frankreich, d. h. Barthou verwahrte sich

energisch, ja heftig dagegen, daß von einem Lande,

das selbst in die Milliarden gehende Kriegsschäden
erlitten habe, heute noch Entschädigungen gefordert
werden. Nur der Vertreter Spaniens Madariaga
brachte dem schweizerischen Standpunkt Verständnis
entgegen. Immerhin erklärten sich die Großmächte
bereit, die Frage einem Berichterstatter zum Studium
zu überweisen. Als solcher wurde der Argentinier
Eantilo bestimmt.

Barthons besondere Heftigkeit in der Ablehnung
VeS schweizerischen Standpunktes siel allgemein aus.
Offenbar hatte er die schweizerische Stellungnahme
in der Aufnahme Rußlands noch nicht verwunden.
Man brachte seine besondere Gereiztheit aber auch
mit dem eben bekannt gewordenen Standpunkt des
Bundesrates in der Frage der Saa.'pftizei in
Zusammenhang. Tatsächlich hat dieser das Bälker-
bundssckretariat wissen lassen, daß er aus Gründen
der Neutralität wünschen würde, die saarländische
Rcaierungskommission möchte von sich aus darauf
verzichten in der Schweiz Polizeitrupven anzuwerben.

Diese Ablehnung hat besonders in Frankreich
stark verstimmt. Französische Zeitungen werfen die

Frage auf, wie die Schweiz diese ihre Haltung mit
dem Verbleiben im Völkerbund, der doch an die
Mitarbeit seiner Mitglieder appellieren müsse, vereinbaren

könne!
Als neues Völkerbundsmitglied hat sich

Afghanistan angemeldet. Es ist gestern Donnerstag
morgen in den Völkerbund aufgenommen werden.

Vom übrigen Ausland
wäre noch die glückliche Beilegung des großen
amerikanischen Tertilarbeiterstrciks, an dem gegen 500,000
Arbeiter teilgenommen haben, zu nennen, die Roose-
vclts persönlicher Intervention zu danken ist und
in ganz Amerika große Erleichterung auslöste.

In Deutschland hat der Kirchen streit einen

Höhepunkt erreicht. Zu Beginn der letzten Woche
hielt Reichsbischof Müller in Hannover eine Rede,
in der er zum Schluß bekannte: Unser Ziel ist
eine rsmfceie deutsche Kirche: ein Staat, ein Volk,
eine Kirche. Dieser Satz löste im In- und Ausland

berechtigtes Aufsehen aus. Mütter sah sich,
wohl ans Druck böhern Orts, veranlaßt, das
„Mißverständnis" richtigzustellen. Aber gesagt ist gesagt,
die Karten sind aufgedeckt. In ähnlichem Sinne
hat sich übrigens kürzlich auch der Rechtswalter
der deutscheu Kirche, Dr. Jaeger, in Stuttgart
geäußert.

Letzten Sonntag nun ließ sich Mütter im Berliner

Dom unter großer Aufmachung feierlich in
sein neues Amt als Reichsbischof einführen, gleichsam

als Dokumentation des Abschlusses der Verein-
heitlichungsbewegnng. Zwei Stunden vorher aber
hatte die Opposition, der Bruderrat der Bekcnntnis-
bewegung, von allen Kanzeln der Bekenntniskirchen
ein Manifest verlesen lassen, in dein sich die
Bekenntniskirche als die christlich-reformatorische Kirche
Deutschlands bekennt, die Irrlehren einer deutschen

Nationälkirche mit deutschgläubigem Einschlag
verwirft und Bischof Müller und seinen Anhang
als von der christlichen Kirche geschieden
bezeichnet.

Reichsbischof Müller wird natürlich nicht
verfehlen, nun nach seiner feierlichen Amtseinsetzung
erst recht mit schärfsten Mitteln gegen die Opposition

vorzugehen, nachdem sich auch Hitler dieser
Tage als durchaus zu ihm stehend bekannt hat.

Der Bruch innerhalb der deutschen vrotestantischen
Kirche, das sogenannte Schisma, scheint nun
unvermeidlich. Wieviel innere Gewissensnot wird sich
damit und hat sich wahrscheinlich schon in
ungezählten deutschen .Herzen abgespielt?

Dis Mutterschaftsversichsrung.
Bon Dr. E m m

Der Anstoß zur Besprechung der Mutterschafts-
versicherung in der Bundesversammlung ging
von der 1. Internationalen Arbeitskonserenz,
die 1310 in Washington staltfand, aus. Diese
stellte einen UebereinLommensentwnrf über die
Arbeit der Frauen vor und nach der Niederkunft

a!uf, der verlangt, daß:
„1. eine Frau in industriellen Anstalten und

Handelsgeschäften sechs Wochen nach der
Niederkunft nicht beschäftigt werden darf;

2. sie berechtigt ist, die Arbeit gegen Vorwei¬
sung eines ärztlichen Zeugnisses zu verlassen,

welches eine Bescheinigung darüber
enthält, daß ihre Niederkunft voraussichtlich in-
erhalb sechs Wochen stattfinden wird, und

3. jede Frau während der ganzen Zeit ihrer
auf Grund dieser Bestimmungen dauernden
Abwesenheit eine Entschädigung erhält, die
genügend sein soll, sich und ihr Kind in
guten hygienischen Verhältnissen zu unterhalten."

Der Bund hätte, um diesem Uebereinkommeu
beitreten zu können, die Schonfrist im Fabrikgesetz

auf die Zeit vor der Entbindung verlängern,

entsprechende Schonfristen für die Arbeit
in Handel und Gewerbe einführen und vor allem
dafür sorgen müssen, daß die erwerbstätige Frau
vor und nach der Entbindung durch VersichernnH
oder in anderer Form ausreichend entschädigt
worden wäre.

Der Bundesrat beantragt der Bundesversammlung,

diesem Uebereinkvmmen aus formellen und
sachlichen Gründen nicht beizutreten. Bundesrat

Schultheß erklärte aber im Nationalrat,
daß der Gedanke eines

bessern Mutterschutzes
* (Mit Genehmigung der Zeitschrift „Pro Juven-

tute" einer dort erschienenen größeren Arbeit von
Dr. E. Steiger entnommen.)

a Steiger.^
begrüßenswert und gut sei, und stellte in Aussicht,

daß der Bundesrat ihn weiter verfolgen
und den Räten bald das positive Ergebnis seiner
Studien vorlegen wolle. Er wies darauf hin.
daß die Mutterschaftshilfe für die Bergbevölkerung

mindestens so notwendig sei wie für die
städtischen Arbeiter, weshalb ihre Wohltat, wenn
der Bund zu ihrer Einführung gelange, der ganzen

Bevölkerung und nicht nur einzelnen Klassen
zukommen solle.

In beiden Räten wurde gemäß Antrag des
Bundesrates der Beitritt zu diesem Uebereinkommeu

abgelehnt. Zur Begründung wurde
neben formalen Schwierigkeiten — man verwies
schon damals darauf, daß erst die Arbeit in
den Gewerben bnndesrechtlich geregelt werden
müsse — vor allem geltend gemacht, daß eine
maßvolle Arbeit für die Frau vor der Niederkunft

eher zuträglich als schädlich sei. Als ob
die Frau, die ein Kind erwartet und doch in der
Regel eilten Haushalt zu besorgen hat, erwerbstätig

sein müßte, um Gelegenheit zu maßvoller
Arbeit zu haben! Mindestens so wichtig war für
die Ablehnung des Uebereinkommens, daß die
Kosteli einer ihm entsprechenden Mutterichasts-
Versicherung auf etwa 10 Millionen Aranken
jährlich geschätzt wurden.

Immerhin fanden sich in den Räten auch warme

Befürworter einer bessern Mütterhilfe. Der
Nationalrat nahm in der Äprilsession 1321 in
zustimmendem Sinne von der Erklärung des
Bundesrates, daß dieser eine den schweizerischen
Verhältnissen angepaßte Mutterschaftsversiche-
rung erstrebe, Kenntnis. Man glaubte allgemein,
daß eine diesbezügliche Vorlage bald zu erwarten

sei, da schon im März desselben Jahres
eine große Expertenkommission getagt und
Vorschläge für den Ausbau der Wöchnerinnenhilfe in
Verbindung mit dem Allsbau und der Verbesse-

ruyg der Krankenversicherung aufgestellt hatte.
Leider sollte aber der Skeptiker Recht behalten,
der im Ständerat erklärte,, es sei ihm immer
Angst, wenn eine Frage nach einer bnndesrätli--
chen Botschaft geprüft werde, weil dies
erfahrungsgemäß sehr lange zu gehen Pflege.

Nach der vorläufigen Erledigung durch die
Bundesversammlung wurde es still um die Mut-
terschaftsversichernng. Der Vorschlag der
Expertenkommission für die Revision der
Krankenversicherung wurde im Februar 1323 in der
„Schweizer. Krankenkassenzeitung" veröffentlicht,
dann geschah nichts mehr. Die Jahre der
Nachkriegskrise kamen und gingen, die Konjunktur
stieg an und flaute ab, aber von der Mntter-
schafrsversicherung hörte man in der Öffentlichkeit

kaum mehr ein Wort. Und wenn man sich
beim Bundesamt für Sozialversicherung nach
allfälligen Vorarbeiten erkundigte, so hieß es,
erst müsse die Alters- und Hinterlassenenversiche--
rung unter Dach gebracht werden. Erst in den
letzten Jahren kam die Frage wieder neu in
Fluß.

An der schweizerischen Studientagung über den
wirtschaftlichen S chu tz d e r F a inilie,

die am 21. und 22. November 1931 in Zürich
stattfand,, wurde von verschiedenen Seiten darauf

hingewiesen, daß die Lage von Mutter und
Kind durch eine Mutterschastsversicherung
erleichtert werden könnte und sollte.

Die Schweizerische Konferenz für sozialistische
Wohlfahrtspflege, die vorgängig dieser allgemeinen

Tagung die Familienhilfe besprach, stellte als
wichtigste praktische Forderung die Mutter-
schaftsversicherung auf. Ihr schloß sich die
schweizerische sozialdemokratische Frauenkonferenz 'an,
die schon an der Versammlung des Jahres 1927
den Beitritt der Schweiz zum internationalen!
Uebereinkommen über die Arbeit der Frauen vor
und nach der Niederkunft gefordert hatte. Auf
Anregung dieser beiden Organisationen reichten
Nationalrat Dr. Welti (Rheinselden) und Genossen

gemäß Beschluß der sozialdemokratischen
Nationalratsfraktion in der Junisession des Jahres
1932 die folgende Motion ein:

„Der Bundesrat wird beauftragt, folgende Fragen

zu prüfen und dem Parlament baldigst Bericht
darüber einzubringen: 1. ob nicht endlich die Zeit
gekommen sein sollte, die schon im Jahre 1921
in Aussicht gestellte Mutterschaftsversicherung
einzuführen: 2. auf welchem Wege und in welcher
Form dies am ehesten geschehen könnte."
Diese Motion konnte bis heute noch nicht im

Nationalrat begründet werden. Im Dezember
letzten Jahres erschien sie zwar auf der
Traktandenliste, wurde aber stillschweigend wieder
abgesetzt, da Aufschiebung doch noch zweckmäßiger
schien als die bei der gegenwärtigen Finanzlage
drohende Verwerfung.

Unterdessen hatte die Schweiz. Vereinigung
für Sozialpolitik beschlossen, die Vorarbeiten für
eine schweizerische Mutterschaftsversicherung an
die Hand zu nehmen. In ihrem Auftrage arbeitete

Dr. Giorgio, Direktor des Bundesamtes
für Sozialversicherung, einen Vorschlag ans, den
er der Schweizer. Vereinigung für Sozialpolitik
und im Mai 1933 der Schweizer. Familienschntz-
kummission unterbreitete. Er schlägt vor, den
alten Plan, in Verbindung mit der Krankenversicherung

zu einer bessern Mntterschastsversiche-
rung zu gelangen, als in absehbarer Zeit
aussichtslos fallen zu lassen und statt dessen eine
zentrale schweizerische

M u t t e r s ch a f t sv e r si ch e r u n g s k a s s e

Wenn alles einander hilft, so kann es nicht fehlen,
und wenn alles bläset, so muß ein Feuersunken zur
Flamme werden. Jeremias Gotthelf.

Irene Forbes-Mosse.
Zum 70. Geburtstag

Irene Forbes-Mosse, der wir unsere Dankbarkeit wie
ein Gcbnrtstaggeschenk hinlegen möchten zum eben
vollendeten siebzigsten Lebensjahr, hat ihrerseits die
Leser mit einem neuen, feinen Novellcnband „Das
werbende Herz" bedacht.

Braucht es gesagt zu werden, was ein Buch dieser
Erzählungskünstlerin von Geblüt bedeutet? Jawohl,
gerade jetzt, da die seit manchem Jahr in der Schweiz
wohnende Dichterin mit dem männlich klugen Franen-
kopf, mit Mund und Augen, die abwechselnd launig und
ernsthaft zu sprechen wissen, ihren Festtag begeht, muß
es ein Vergnügen sein, sich der Seltenheit ihrer
verhaltenen, reinen und gepflegten Schreibweise zu erinnern.
Denn in der Eleganz, der weltgewandten- Grazie, dem
sicheren Geschmack und Schliff ihres Erzählerstiles ist

Irene Forbes-Mosse fast einzigartig, jedenfalls in unserer
Zeit, da die Romantik, ans der sie herkommt, als ein
fernes Wundertier betrachtet wird. Die Forin um die

von ihr abgewogen gewählten Stoffe ihrer Romane,
kurzen Novellen und längeren Geschichten, blitzend von
Eeistlgkeit und doch vor allem lyrisch durchmischt, ist wie
eine reiche Tafel im Schmucke edler Kerzen. Der
Geladene, der sich einem Kostgenuß hingibt, muß es nicht
einmal am Schnürchen aufzählen können, daß Irene
Forbes, die gevorene Gräfin Flcmming, Witwe eines
Engländers, in fünfter Generation dichtende Frau innerhalb

derselben Familie ist, daß ihre Mutier (von der
Großmutter Bettina von Arnim ganz abgesehen) und
ihre Schwester, Baronin Heyking, nicht bloß aristokratisch,
sondern literarisch eine Feder von Rang führten. Nein,
die Kultur der Ahnen erspürt sich bald genug. Bei Irene
Forbes schlüpfte noch ein bezaubernder Zug von Natür¬

lichkeit, adeliger Unbefangenheit und Humor, nahe dem
Schalk, zur vornehmen Haltung hinzu! da erhielten wir
denn als Resultat den Reiz des einmaligen Gepräges.

Um diese Wesenart zu erfahren, ist nur eines ihrer
Bücher (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart) zu öffnen,
zum Beispiel der Roman „Gabriele Alweyden" mit dein
Untertitel: Geben und Nehmen, oder jener vielleicht
bekannteste Novellenband „Don Juans Töchter" und der
aparte Nachkriegsroman „Kathinka Plüsch". Behutsam
erhellt die Dichterin darin den Zugang in die Tragik des
liebenden Herzens, vornehmlich bei den Abscitsstehenden,
Unbeachteten, Sehnsüchtigen, und überraschend ist es,
wie sie Halbwüchsige durchschaut. Ueberhanpt dieses
Durchschauen, „Aufmerken ans kleine Dinge am Weg" —
wie sie es heißt — „Aufheben kleiner Freuden und
ahnendes Berstehen geheimen Leids", ist ihre ursprüngliche

Dichterbegabung, die sie nirgends mißbraucht. Zu
ihrem Charakter gehört es auch, daß sie eine zartfühlende
Tierliebhaberin ist. In dem Kunstwerk eines Gesprächs
aber zeigt sich ihre Menschen-Natur und Tierkenntnis
und es fallen von ihren Lippen oft Vergleiche und Bilder,
die verblüffen durch angenehm prickelnde Ironie und
originelle Einfälle, und ihre Bücher aus drei Jahrzehnten
sind solcher Worte Spiegel.

Nun lebt die Weltreisende von einst, die äußerlich
der höchsten Gesellschaft entstammt, versippt und bekannt
mit größten Köpfen nnd Namen ihrer Zeit schaffend und
ruhend in einem köstlichen alten Landhaus am Genfer-
sce mit einer ihr innerlich verbundenen Schweizer Freundin
zusammen, und es gelüstet einen sehr, hinzugehen nnd
Irene Forbes-Mosses interessantes Antlitz zu schauen,
weil hinter dieser feingezeichneten Stirne geistiges Frachtgut

aufgespeichert lagert, das wir, die zum voraus
Erfreuten, im Plauderaustansch, in neuen glücklichen Werke»
sich ausströmen sehen wollten. Obwohl die Erfahrene zu
manchen Dingen dieser Erde ein Fragezeichen setzt,

wünschen wir dennoch, daß ihr ganz mit Erinnerungen
angefülltes Herz, das doch so jugendfrisch das Heute
erlebt, es morgen, übermorgen und viele Jahre so weiter-
treiben möge! O. A.

Ein „Kindergarten für Erwachsene".
Von Marianne Trcbitsch-Stein (Wien).

Eine Wiener Zeitung wußte kürzlich von einer
amerikanischen Dozentin aus San Franzisko zu berichten, die
eine Schule dort eröffnet haben soll, deren Ziel es ist,
der Menschen Alter zu verlängern. Mrs. Lilian Martin —
Begründerin nnd Leiterin dieser Schule — zählt heute
achtzig Jahre. Durch siebenundzwanzig Jahre lehrte sie
an der Universität von Standford Psychologie und ist
vor zwanzig Jahren in den verdienten Ruhestand
getreten. Es handelt sich sonnt um keinen Bluff, so hören
wir, vielmehr um ein wissenschaftlich eingestelltes
Unternehmen. Mrs. Martin selbst sei schlank, wird uns erzählt,
ihre Bewegungen seien lebhaft und behende, hinter den
Brillengläsern blicken ihre Augen jugendsrisch hervor.
Wer ihr begegnet, würde ihr kaum mehr als fünfzig oder
sechzig Jahre geben. Nur eine Folge unsrer unrichtigen
Einstellung zum Leben ist ihrer Ansicht nach das frühe
Altern, e-orgen und Enttäuschung graben sich den Zügen
ebenso als Runen ein wie übergroßes Wohlergehen,
w!e eine Uebersteigerung der guten Lebensführung.
Psychische und geistige Belebung, lehrt sie, sind das
einzige, das uns verjüngen kann. Zu diesem Ziel und
Zweck hat sie besondere Uebungen erdacht, die müde
Nerven stählen, die das Zusammenfassen unseres Denkens
fördern. Körperliche Regsamkeit in frischer Luft, Mäßigkeit

in den Verguügungeivsind ihre Forderung! Bestimmte
Uebungen sind dazu ausersehcn, deu rechten Weg zu
weisen. „Wenn Sie jung zu bleiben wünschen", doziert

sie an ihrer Schule, „dann dürfen Sie sich keine unnötigen
Sorgen machen. Ziehen Sie nicht Ihre Sorgen groß.
Lassen Sie den Dingen freien Lauf." Und Mrs. Martin
gibt den Schülern auch ein eigenes Training. Der sich
ihr Jünger nennt und von ihr verjüngen lassen will, der
muß ein Auto, das er lenkt, ganz unvermittelt stoppen
können, der muß auf jede Frage eine rasche Antwort
finden, muß Rätselfragen lösen und die verkalkten Adeni
gleichsam so durchbluten. In ihrer Schule, die das
vorzeitige Altern nicht mehr gelten läßt, betragen sich die
Sechzigjährigen wie Schuljungen nnd kleine Mädels.
Auch ihre Kleidung ist den Jahren in keiner Weise ange-
'paßt. Diese Sechzigjährigen schlagen Purzelbäume, mit
kurzen Hosen an den Beinen, mit nackten Armen, nackten
Knien. Was der Bericht der Wiener Zeitung hier ans
Eigenem hinzugetan hat nnd was den Tatsachen
entspricht, läßt sich aus der Ferne schwerlich feststellen. Wenn
der Bericht jedoch die Schule Mrs. Martins auch belächelt,
so kaun er sich der Tatsache nicht ganz verschließen, daß.
die Verjünguugsschule in San Franzisko Erfolge anfzu-'
weisen habe.

Das seltsamste an dieser Nachricht aber ist, daß eine
Wienerin vor kurzem in der Tauchnitz-Bücherei in Leipzig
ein Buch erscheinen ließ, das in englischer Sprache
geschrieben (auch das allein scheint recht bemerkenswert)
den Gedanken dieser Verjüngungsschule schon
vorweggenommen hat. In ihrem anmutigen, .klugen, kleinen
Neisebuch „Eretchen Discovers America" hat Helene
Schen-Riesz die utopistische Forderung nach einer»
„Kindergarten für Erwachsene" aufgestellt. „Alle, die
vom Leben tief enttäuscht sind, sie alle kranken nur daran,
daß sie Dinge, die sie schon zu tun als Kind so heiß
ersehnten, ihr ganzes Leben lang nicht tun dursten", schreibt
ihr Gleichen aus Amerika. Wir sollten daher, wird uns
gesagt, einen Kindergarten für Erwachsene errichten,
wo wir im Spiel zumindest den unerfüllten Lebens-



zu schaffen. Bei dieser sollen alle Fabrikarbeiter
ilnncn — nach Erlast des GclvertnMsctzes auch
die in Handel nnd Getverbe beschäftigten Aeanen
— obligatorisch versichert sein und bei jeder
Geburt einen bestimmten Geldbetrag von etwa
Fr 120.— bis Fr. 150.— erhalten. Die Mittel
1 ollen durch Prämien der Versicherten und der
sie beschäftigenden Unternehmer und durch
Beitrage des Bundes aufgebracht werden. Die
Verwaltung einer solchen Versicherung wäre sehr
einfach, da die Versicherten schon durch die Fa-
Ilnkaufsicht ersaßt werden, die Geburt eindeutig
festzustellen ist nnd all die Umstände, die durch
die ^Gewährung von Sachleistungen curstcheu,
wegfallen. Die Wöchnerinnenhilse der Kranken-
lassen soll daneben unverändert bestehen bleiben.

Da die Vorarbeiten zeigten, daß es wünschbar
und notwendig sei, den ganzen Fragenlennpler
noeb näher abzuklären, beauftragte die Schweiz
Vereinigung für Sozialpoii.ik F ra u D r. G a g g-
«chwarz mit der Ausarbeitung einer Studie
über die wirtschaftliche Belastung durch die Mut-
terschost nnd die bisherigen Vorkehrungen zu
deren Ausgleich, die Notwendigkeit einer Mnt-
terschaftsverjicherung zur befriedigenden Deckung
dieser Lasten und den Ausbau, die Finanzierung
und die rechtlichen Grundlagen einer Mnttee-
schaftsversichcrung in der Schweiz.

Auch in der Familienschntzkommissivn wurde
der Vorschlag von Direktor Giorgio lebhaft
begrüßt und dessen verwaltungstechnische Vorzüge
anerkannt. Tagegen wurde von verschiedener Seite

geltend gemacht, daß die Beschränkung der
Versicherung auf die Fabrikarbeiterin und selbst
auf einen weitern Kreis von unselbständig er-
wcrbstätigen Frauen dem Bedürfnis der
minderbemittelten Bevölkerung nicht gerecht werde.
Die Arbeiterfrau, die keinem oder keinem
regelmäßigen außcrhänSlichcn Erwerb nachgeht, uno
die Kleinbänerin hätten Hilfe oft mindestens
io notwendig wie die gesetzlich am besten
geschützte Fabrikarbeiterin, ja deren einseitige
Versicherung könnte direkt Mütter zur Fabrikarbeit
drängen, wo eine andere oder keine Erwcrbsar-
bcit wünschbarcr und möglich wäre. Auch wurde
die Befürchtung geäußert, daß die bisherigen
Leistungen der unentgeltlichen Geburtshilfe und
der Wöchncrinnenhilfe der Krankenversicherung
infolge der Muttergchaftsversichernng gekürzt
würden.

Direktor Giorgio forderte in der Familicn-
schutzkommission zur Einbringung von Anregungen

für die Gestaltung der Mutterschaflsversi-
chcrnng auf. Die Schweizer. Konferenz für
sozialistische Wohlfahrtspflege schlug darauf in
Verbindung mir den nächstinteressierten
Gewerkschaften, dem Schweizer. Textilarbeiterverband
nnd dem Verband der Handels-, Transport- und
Lebcnsmittelarbeitcr der Schweiz vor, nicht nur
die Fabrikarbeiterinnen, sondern alle in den der
obligatorischen Unfallversicherung unterstehenden
Betrieben Beschäftigte, Männer und Frauen, für
die Geburt eines Kindes zu versichern und die
Leistungen sowohl den weiblichen-Versiètt«l
wie den Frauen der männlichen Versicherten
zu gewähren. Damit wäre auf organisatorisch
einfacher Grundlage der größte Teil der
Arbeiterschaft, vor allem auch die Bauarbeiterschaft,
erfaßt. Ueberdics sollte die Möglichkeit einer
freiwilligen Grnppenversicherung geschaffen werden.

Andere größere Organisationen haben sich
zu dem Vorschlag Giorgio noch nicht geäußert.

Die wissenschaftliche Bearbeitung des
Problems der Mutterschaftsversichernng, für die
nun mit

Hilfe d e r F ü r s o r g eri n n e n

im ganzen Lande Erhebungen durchgeführt werden,

ist notwendig zur Schaffung einwandfreier
Unterlagen für eine Gesetzesvorlage und wird
deshalb von allen Kreisen, die sich schon jetzt
für die Sache interessieren, lebhaft unterstützt.
Für die endliche Verwirklichung der
Mutterschaftsversichernng ist aber ebenso unerläßlich,
daß der Gedanke ins Volk getragen wird, daß
breite Kreise der Bevölkerung ein solches Gesetz
fordern und sich für dinsen Schaffung einsetzen.
Um dies tun zu können, müssen sie vorerst
darüber aufgeklärt werden, daß überhaupt eine
Möglichkeit besteht, die Nor von Mutter und Kind
durch eine Mutterschaftsversichernng zu beheben
oder doch zu mildern. Diese Aufklärung, zu der
auch dieser Aufsatz beitragen und aufrufen möchte,

geht am wirksamsten von denjenigen ans, die
ans ihrer Erfahrung um die Not der Mütter
wissen, den Frauen und den beruflichen und
ehrenamtlichen Sozialarbeitern. Die großen
Frauenorganisationen aller Richtungen haben
den Schutz von Mutter und Kind
aus ihrem Programm. Sollten sie
sich nicht zu einem geschloss en en

räumen nachgehen dürften. Wenn wir uns, von der
Wirklichkeit nnd den Enttäuschungen des Lebens abge-
ienkt. für kurze Stunden nur als weitgedictende Genies,
ais .Könige im Reich der Phantasie dort suhlen könnten,
so hätten wir das Traumziel unserer Jugend schließlich
doch erreicht, wir hätten alle Schwermut, die »ns
vorzeitig dem Altern zuführt, ans dem Seelcniand verdrängt.
Wie dieses Kind, das seine Mutter fragte: „Warum bist
du so glücklich, Liebling?" nnd das zur Antwort gad:
„Weil Sommer ist", wie dieses Kind, so sollten die
Erwachsenen in spielerischer Freude den Ballast des Lebens
tragen. Hat nicht auch Christus vor bald zweitausend
Jahren schon gepredigt, wir müßten gleich den
unschuldigen Kindern werden, wenn wir glücklich sein
wollten?

Und Grctchcn, das Amerika entdeckt, verhiift dem
„Kindergarten für Erwachsene" in seinen Rciscbriescn
dann zur Wirklichkeit. „Manche Leute sind alt geboren",
läßt Grctchcn seine Freundin sagen, „andere verbringen
ihren neunzigsten Geburtstag damit, vor ihren
Enkelkindern einher einen Berg hinanzniaufen. Die me sien
Leute fühlen sich mit zwanzig Jahren älter als mit fünfzig.
Im großen und ganzen wurde die Legende vom
vollkommenen Giücksgefiihi der körperlich Jungen zerstört.
Während wir an Lebensweisheit unb Selbstbeherrschung
zunehmen, werden wir heiterer, unabhängiger nnd dazu
befähigter, uns glücklich zu fühlen. Deshalb sollten wir
die Jugend bis an die Feit verlängern, in der wir glücklich

zu sein erlernt haben. Es scheint, als müßten wir so

ein zweites stadium der Jugend durchleben, der
bewußten Jugend, dieser besonderen Art Jugend, die für
unser Zeitalter charakteristisch öt." Der Erreichung dieses
Zieles will der „.Kindergarten für Erwachsene" die Wege
ebnen. Wer in: Alter das erträumte Fiel der Jugend - -
und sei es nnr im Spiel — verwirklicht glauben darf,
der hat der grauen Haare und der Schicksalsschläge nahezu

Im Spiegel des Alltags
Aus dem Tagewerk einer T o r f s ch u l l e h r e -

riu wird uns folgendes erzählt:
O Täler weit, o Höhen...

so möchte ich unentwegt singen von meinem
sebönen Lneginsland ans. Gleich hinter dem
Schulhans beginnt der Wald, zu unsern Füßen
liegt das Dörfchen und im Hintergrund grüßen
unsere stolzen Wächter, die Alpen. Wer möchte
da nicht freudig an die Arbeit gehen, die umso
schöner ist, je sclstverer sie sich zuerst zeigt.

Den frischen Morgen begrüßen wir mit einem
frohen Lied. Wie stramm nnd innig sie alle
mitsingen, die Bube» nnd Mädchen, ein jedes
nach seiner Art. Nach diesem herzlichen Auftakt
gehen wir an unsere Arbeit. Es braucht schon
eilt gutes Stück Organisationstalent, bis ich
für jede Stunde und für jede der drei Klassen
von insgesamt »lehr als 50 Kindern den
richtigen Arbeitsstofs beisammen habe. Ich kann
da nicht irgend eine Aufgabe an den Haaren
herbeiziehen, nur damit die Kinder beschäftigt
sind. Auch die kleinste Arbeit muß sich harmonisch

einsägen in den ganzen Wochenplan. Be-
denken Sie dabei, daß jedes der Kinder für sieh
ein ganz bestimmtes Individuum ist, dessen
schwachen nnd starken Seiten ich Rechnung tragen

muß, ohne daß dabei die ganze Sache in
Verzärtelung ausarten dars. Ziehen Sie ferner
in Betracht, daß in jeder Klasse Kinder sitzen,
die nicht so hochgradig schwachsinnig sind, daß
sie in eine Anstalt versorgt werden müssen,
Wohl aber in eine Schwnchbegabienabteilun'g
oder in eine Fördertlasse gehörten, kurz gesagt,
in Sonderklassen, die eben auf dem Lande fehlen.

So bin ich oft in einem argen Zwiespalt drin,
denn einerseits kann ich mich den Schwächeren

nie während genügend langer Zeit widmen,
anderseits habe ich wieder das Gefühl, ich hätte
trotzdem den Großteil der Klasse schon zu lange
warten lassen. Zum großen Glück habe ich
jedes Jahr in jeder Klasse Mädchen, die mir
wie kleine Mütterchen helfen und sich in rührender

Weise der mir besonders ans Herz gewachsenen

Schützlinge annehmen. Diese Mädchen
entstammen in der Regel kinderreichen Familien.
Schon von klein auf mußten sie zu Hanse die
jüngeren Geschwister betreuen, wenn die Mutter
ans dem Felde arbeitete. Die gute Kehrseite an
dieser doppelspurigen Aufgabe sehe ich darin,
daß die Kinder nn praktischen Beispielen Tag
für Tag den Segen des Wahrspruches

Einer für alle
Alle für einen

in die Tat umsetzen können. So haben wir es

gar nicht nötig, von Gemeinschaft zu reoen,
wir beiäiigcn sie täglich in schönster Weise.

Während des Unterrichts geht ja alles in mehr
oder weniger geordneten Bahnen vor sich, aber,
was ich zum Beispiel Au-à-Paustm...àr
in meiner „Freizeit" trösten und raten, aber
auch freudig mitgenießen darf, davon machen
Sie sich Wohl keinen Begriff.

Da ist ein Bube, der mir sehr anhänglich
ist, dies aber bald vor Schüchternheit, bald vor
Heldentum, nicht zeigen will. Die schönsten Aepfel
bringt er mir jede Woche, aber er gibt sie

mir nie in die Hand, nur ganz heimlich legt
er sie auf mein Pult.

Ganz anders wieder ein Mädchen, das cuir
vom Vorfrühling bis zum Spätherbst jeden
Montagmorgen den schönsten nnd leuchtendsten Blu¬

menstrauß auf das Pult stellt und lhn auch die
ganze Woche hindurch betreut.

.Fräulein, wir möchten in unserem Dach-
stock eine Mansarde einbauen; nun läßt Sie
der Vater fragen, ob wir dazu genug Platz
haben." Zuerst mache ich dem kleinen Knirps
begreiflich, daß er mir die notwendigen Maße
von Länge, Höhe und Breite bringen muß. Zum
Glück finde ich in meiner Bibliothek einen alten
Baukalender, in welchem der Mindestkubikinhalt
für ein Zimmer angegeben ist.

Während des Sommers bringen mir jede
Woche ein paar Buben Raupen oder Puppen
und möchten gerne wissen, zu welcher Art von
Schmetterlingen die sich Wohl entwickeln werden.
Ich scheue mich nie vor den Kindern einzuge-
stchen, seht, das weiß ich min nicht, aber, füge
ich bei, kommt, wir wollen miteinander suchen.
So halte ich es auch in diesem Fall. Ich besitze
ein Ragpcn- nnd ein Schmcttcrlingsbnch, von
denen das eine ans das andere „'abgestimmt"
ist. Haben wir die Raupe.gesundem so suchen wir
die entsprechende Nummer'im Schmctterlingsbnch
und freuen uns unter ah! und oh! auf den
wunderbaren Schmetterling, der ansfliegen
wird, wenn der Fritzli nicht unterdessen die
Raupe verhungern läßt oder sonstwie dem Tode
aussetzt.

Hie und da mache ich Schulbesuch in der
Arbeitsschule, setze mich zwanglos unter die
Mädchen und stricke einfach mit. Warum ich
dies mache? Ja, sehen Sie, ich habe ständig
Mädchen, die in den eigentlichen Schulfächern
trotz Fleiß und guten Willens nie zu wirklich
befriedigenden Leistungen kommen, für
Handarbeiten aber außerordentlich geschickte Hände
haben. Da stecken dann die Arbeitslehrerin und
ich immer unter einer Decke, aber wohlverstanden,

die Kinder dürfen das nicht merken! Wir
halten uns gegenseitig auf vein Laufenden nnd
jedesmal, wenn wieder so ein Kunstwerk
entstanden ist, erscheine ich just im richtigen
Moment zum Schulbesuch. Wie dankbar leuchten da
die Augen der kleinen Künstlerinnen und Sie
können ganz sicher sein, daß eine jede daraufhin

neuen Mut faßt und auch öei mir in nächster

Zeit Fortschritte machen wird. Denn ei»
Lob am richtigen Platz und zu richtiger Zeit
Wirkt Wunder!

Und die Buben? Nun, die bringen mir ihre
Meceanomodelle, Windmühlen und Laubsägearbeiten

und sind dabei glücklich und stolz ans ihre
Lehrerin, die auch für ihre Geisteskindcr
Interesse und Verständnis zeigt. Wie oft muß ieb
bei den schwersten Modellen oder sogar bei
den sogenannten „Erfindungen" mit Äat nnd

at beistehen.
Menschlich am nächsten stehen wir uns

immer in der Vorlesestnnde zu Ende der Woche.
In der Pause vorher packen die Kinder ihre
Schulsachen ein, die ganze Schulstube wird in
"rdnung gebracht, das nennen wir „unsern
«onntag". Ganz feierlich ist uns dabei zu Mute.
Zuerst lesen die Kinder abwechslungsweise. Wie
haben wir Freude, wenn sich ein Kind, das früher

nur stockend las, nun durch fleißiges lieben
zu fließendem Lesen emporgearbeitet hat. So
sehe ich eine Weile zu, dann lese ich den
Kindern vor. Die Geschichte wird aber weder
nacherzählt, noch etwa theoretisch zergliedert, nein,
die soll an nnd für sich zu Herzen gehen. Wir
reden nnr darüber, wenn wir vor lauter
Mitgehen so recht von innen heraus dazu gedrängt
werden, wie jener Junge, der mir ganz spontan

zurief:
„Muerter, los " St.

Eintreten für eine schweizerische
M u t t e r s ch a f t sv e r s i ch e r u NP z u s a in -
mcn f i n d en? Für eine so allgemein vertretene
Fmncnforverung wäre vielleicht doch mit Zeit
und Geduld uno planmäßiger Werbung bei
Besserung der Wirtschaftslage auch eine Mehrheit
von stimmberechtigten Männern zu gewinnen,
so daß die Versicherung in absehbarer Zeit ins
Leben treten könnte. Sie würde in Tausenden
von Familien schwere Sorgen bannen, die Frauen
freier und froher ihrer schweren Stunde
entgegensehen lassen und damit Gesundheit und Glück
von Mutter und Kind fördern, gewiß ein Ziel
höchsten Einsatzes wert.

Mutterschaftsversicherung in Cuba.

Im April 1931 hat die Republik von Cuba in
Anpassung an die von ihr unterschriebene
Washingtoner Konvention die A r b e i t s v e r h ä l t-
nisse für Frauen, welche in Handel und
Industrie beschäftigt sind, gesetzlich gere -

gelt. Aehnlich wie unsere schweizerische
Fabrikgesetzgebung es vorsieht, aber ausgedehnt auf die
im Handelsfach tätigen Frauen bestimmt das
neue Gesetz, daß in den ihm unterstellten
Betrieben die Arbeiterinnen nach einer Niederkunft

ihre Arbeit 0 Wochen lang nicht aufnehmen

dürfen. Jeder schwangeren Frau steht ferner

das Recht zu, 6 Wochen vor der Niedcrkunit
die Arbeit niederzulegen, zudem hat sie das
Recht auf Bezug einer Versicherung während

dieser Zeit, die nicht niedriger sein darf
als das Einkommen in gesunden Tagen. Die
Gelder für diese Mutterschaftsversicherung sollen

durch eine Versicherung beschaffen werden,
die vbligatorifcherweise vom Staat, den Arbeitgebern

und allen in den unterstellten Betrieben
arbeitenden Frauen gespiesen werden muß. Die
Frau darf während der Zeit, da sie die
Versicherung bezieht, keine andere bezahlte Arbeit
übernehmen.

Frauen, die ihre Kinder stillen, sollen das
Recht auf zwei mal eine halbe Stunde Ruhezeit
während der Arbeit haben, eventuell auf mehr

Ruhezeit nach ZrMcher Vorschrift. Es Ist nicht
erlaubr, den Frauen, die solche Ruhezeit
genießen, deshalb Lohnabzüge zu machen. Es darf
vcn Frauen auf Grund einer Schwangerschaft
nicht gekündigt werden. Einige andere Vorschriften

zugunsten der Wöchnerin werden ferner in
dem neuen Gesetz festgelegt und schließlich wird
verlangt, daß Betriebe, die 50 oder mehr Frauen
beschäftigen, eine Kinderkrippe einrichten
und unterhalten müssen, in der die Kinder der
Arbeiterinnen betreut werden sollen. Der Kripvs
muß eine diplomierte Pflegerin vorstehen und
sie untersteht der Aufsicht der Gesundheitsbehördeo

Mit dem gleichen Dekret ist die Gründung
eines Spezialsonds verbunden für Wöchnerinnen-
Hilfe der Arbeiterin, dem auch die Beträge, weiche

der Staat ans allfälligen Bußen einnimmt,
zufließen. Das Recht auf die Benutzung dieser
Muttcrschastsvcrsichernng haben alle arbeitenden
Frauen, welche 21 Monare lang ihre Beiträge in
die Multcrschaftskassc bezahlt haben. Die
Versicherung garantiert unentgeltliche Geburtshilfe
durch Arzt oder Hebamme, tägliche Entschädigung
während der obligatorischen Ruhezeit, entsprechend.

dem Arbeitseinkommen bis zu höchstens
3 Dollars per Tag. Während der Zeit eines
Spitalanfenthaltes reduziert sich das Taggeld auf
die Hälfte.

Wir sehen aus diesen Mitteilungen, die wir den
„inlormalion« Lveiàs" des Internationalen
Arbeitsamtes entnehmen, wie nun dank des internationalen

Uedercinkonlinens in Ländern, die lange
zurückhallend mit sozialen Reformen waren. Neuerungen
Einzug halten. Die Fabrikarbeiterinnen Kubas werden

in Zukunft — soweit die Gesetzgebung dies
regelt, die tatsächlichen heutigen Verhältnisse können
wir nicht genügend beurteilen — besser vor
materieller Not geschützt sein als unsere Arbeiterinnen,
denen die Wohltat der Ruhezeit wohl gegeben ist,
nicht aber die materielle Sicherung, wie sie durch
eine Muttcrschaitsvcrächerung geplant ist. Wohl sind
in manchen Gegenden die schweizerischen Arbeiterinnen

durch Krankenkassen materiell geschützt, doch
bei weitem nicht alle.

Die weiblichen Delegierten an der
15. Völkerbundsversammlung.

Ties Jahr haben 13 Länder 14 Frauen als
^Delegierte abgeordnet. (1933: 13 Frauen ans
12 Ländern.) Sie seien hier genannt:
Australien: Mrs. Claude Eouch man, Ersatz-

dclegicrte.
Großbritannien: Miß F. Horsbrugh, Abge¬

ordnete, Ersatzdklegierte.
Rumänien: Mlle. Helene Baearesco, Ersatz-

delcgierte.
Frankreich: Mme. Ma la terre - Sellier,

Expertin und technischer Beirat.
Oesterreich: Fürstin S t a r h e ip b e r g, Ersatz-

delegierte. >

China: Mme. Luh Tscn T. Lin, technische
Expertin.

Dänemark: Frau Henni F arch h am in er,
Ersatzdclegicrtc.

Norwegen: Frau Ingeborg Aas, Ersatzdele¬
gierte.

Niederlande: Frau C. A. Klnhvcr, Ersatzdcle-
gierte und Delegationssckretärin.

Schweden: Frau K c r st in H c s s clg r
ceAbgeordnete, Volldclegierte.

Ungarn: Gräsin A p p o n yi, Ersatzdeleg'rerte.
Polen: Frau Hanna H u b icka, Abgeordnete, Er¬

satzdelegierte.
Frau Wanda Wohtvwitz - Grabinska,

technischer Beirat.
Spanien: Frau Clara C a m p o a mor, Ersatz-

grcrte.
.Alle diese Frauen sind in ihrer Heimat in

hohen Veraiittvortnngsrcichen Stellungen, zum Teil
in offiziellen Aemtern, zum Teil in sozialer
oder in wissenschaftlicher Arbeit tätig.

Und die Schweizerin?

(ver k>pUmi»ìàke V«rtr«t^r »àê«
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vergessen. In diesem „Kindergarten sur Erwachsene"
darf so ein alter Mann, der Künstler werden wallte und
im Leben nur ein Käschnndlcr wurde, einen Thenter-
vorhang malen? zwanzig Eranhanrlge fassen sich dort an
den Händen nnd drehen sich im Klnderrclgen: eine alte
Dame, deren Tranin vom Glück es war, eine große
Pianistin zn werden, spielt tranmbescclt auf einem
stummen Klavier. Geheime Sehnsucht findet an ihr Ziel,
nnd die alten Augen leuchten wie die Augen senes Kindes,
das sich glücklich fühlte, weil Sommer war.

Wieder wie die Kinder werden, im erfüllten Lebcns-
trnnm gleichsam sich verjüngen, wäre das die Rettung vvr
dem schwerwiegenden Ernit des grauen Alitags? Helene
Schcu-Riesz hat ihre Utopie eines Kindergartens für
Erwachsene zn einer Zeit ersonnen, in der die «chute
Mrs. Martins wähl noch nicht ins Leben gerufen war.
Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten wird aber
alles möglich, wie mir nun erfahren haben. Dort werden
ntvpütischc Gedanken sogar eines Tages Wirklichkeit.

Zwei Damen und die Dame.
Die Wichtigkeit einer anmutigen Haartracht, eines

fehlerlosen Teints, einer schönen Gestalt im harmonischen

Kleide bedarf keines Hinweises mehr, Reform-
gewändee, aus dein Leim geratene Frauen von vcr-
nachläs'igtem Acnßcrn Wirten geradezu wie Sonderlinge

ans einer andern Zeit. Hier ist glücklicherweise

ei» Ansschivung inmitten des heutigen Ab-
sinrzeS. ^Man kann nicht zn gepflegt sein. Tie Sünden
auf diesem Gebiete sind nicht Uebertreibungen,
sondern Geschmacksverirrungen. Wenn eine behutsame
Nachhilfe Farbe nnd Leben eines Gesichtes festlich

und in interessanter Weise zn heben vermag, so

entstehen durch ungeschicktes Schminken leicht jene
ost zum Verwechseln einander ähnlichen „Kollektiv
zöge", welchen wir in Konzert- nnd Tbeatersälcn
begegnen: die nbermaniknrte Hand, ihrer Jndivi-
dnalität beraubt, kann sogar einen leisen Ekel
erregen: die in jedem Spiegel sich beguckende, ewig an
sich herumbastelnde „Modische" bekommt etwas von
der Ernsthaftigkeit des Acffchcns. -

Aber das sind Nebenerscheinungen, welche das
Gesamtbild nicht beeinträchtigen. Die wachsende Schönheit

der Frau ist cities der Symptome ihres
Ausstieges.

Tas Auge hat sich somit verfeinert. Ans Kosten
des Ohrs:"das Ohr hat sich verroht Da wir um
das Auge keine Sorge mehr tragen, sprechen wir
einen Augenblick von: Ohr. Denn um die
Durchbildung der Persönlichkeit, „höchstes Glück der Erden-
linder"! geht es doch, nicht wahr?

In einer Hotelhalle beobachtete ich unlängst aus
nächster Nähe zwei dein .Hochadel wie der
Hochfinanz gleicherweise angehörende Damen. Hübscher und
selbstbewußter als die Tochter konnte man kaum
aussehen: die Füßchen in prima Schühche» gekreuzt,
den ein wenig starren, rauchtopasfarbeuen Blick
geradeaus gerichtet. Auch die Mutter war schlank und
jung, tadellos in Form, wenn auch etwas nnge-
schmeidigen Ausdrucks. Worauf warteten die beide»?
Wofür interessierten sie sich? Es gcürach ihnen sicher
nicht an Zeit. Geruhsam nahmen sie Tee, während
hinter ihnen einen Radio neuester Marke, die
Barcarole ans Hossmanns Erzählungen entklaug: so

schnell, so übel heruntergeleiert, daß man dachte,
eine solche Hudelei dürste zivci so vornehmen Damen
nicht geboten werden. Gleich werden sie hochgehen.
Aber keine von ihnen merkte etwas. Die Mutier

wiegte ciu wenig dcu Kopf, und die Tochter sagte:
Zu gern höre ich das. Nun ia, es braucht nicht jeder
musikalisch zit sein. Aber dann wurde auch gesprochen.
Es erscholl ein so fürchterliches Teutsch, eine so

subalterne Stimmgabe, die ein so trostlos tiefes
Niveau, eine so bcichämendc Unkultur bekundete, daß
inan wieder dachte: aber jetzt werden die zwei seinen
Damen hochgehen nnd unter Protest sich von dem
Apparat ciiticrueu. Wieder falsch geraten: sie nahmcm
keinen Anstoß, das Herz klopfte ihnen nicht, ihre
Nerven erlitten keinen Riß. Zwischen Herrn und
Knecht, Bildung und Unbildung unterschieden sie

nicht mehr. Keineswegs entsetzt, zerstreut nur suchte
das Fiäulcin Ablenkung und betrachtete zwischendrin
ihre Zähnchcn. hob auch ihr Spiegelchen hoch, dort,
wo unter dem Modcllhütchcn ein Schleier sich um
ihre Locken wand. Alles in Ordnung. Doch aller
Reiz war von den zwei eleganten Erscheinungen
gewichen nnd sie wirkten als das, was sie in Wirk--
lichkcit waren: Prolctinnen.

Oh wir wissen sehr wohl: so manche Dame —
denn der Begriff ist ewig — lebt unter den Pro-
lctaricrimien, und ungemejn rührend ist es, wenn
sie. ihr selber unbewußt, gerade bei ihr in einer
Geste, einem Gebaren, zum Durchbruch kommt.

Hier dagegen, in den ausgeleierten Mundwinkeln
dieser so vorbildlich konservierten Mutter — die
Tochter war noch zn jung, als daß ihr Acnßcrcs
sie hätte verraten können —, saß wie ein Schalk,
doch ihr zum Höhne — die Domestikin.

Hegen, vstcgcn wir die Dame, denn ihr Begriff ist
ewig. Ihr Wesen wird aber noch durch sehr andere
Elemente bedingt, wie die der Mode, der schönen,
weitläufigen Acußerlichkeit und des Sports. Und
sie vernachlässige ihr Inneres nicht. Tenu zerstört,
vergröbert ist schnell. .Annette Kolb,



Nochmals vom,,Reich der Mütter"
Die Schilderungen von Dr. Ilse v. Tick sühnen

uns in ein Land des Mutkerrcchtes. Wie sehr
diese Lebensformen, basierend ans uralten Sitten
und Gewohnheitsrechten verbreitet innren in vin
len Erdteilen, wie zahlreich sie auch heute nocb
von Forschern festgestellt und bezeugt werden
als dreihundert- wenn nicht tausendjährige
selbstverständlich geltende Gesellschaftsordnung, erkennen

wir aus dein ebenso geistreich geschriebenen,
wie dokumentarisch gut belegten Werke

Mütter und Amazonen
von Sir Galahad (Verlag Albert Langen, München).

Nicht nur dem aii Material fast unaus-
schöpfbar reichen Werke gerecht zu werden: um
nur zur Lektüre desselben anzuregen, vor allem
auch, run uns klar zu machen, das) nicht die
voterrechtlich orientierte Gesellschaftsordnung die
allein für unser Borstellungvermögcn denkbare
ist, geben wir nachfolgend auszugsweise einige
Stellen als „Kostprobe" aus „Mütter und
Amazonen" bekannt.

Zum Mutterrecht.
Auch die Mutterfamilie ist noch biologisch klar

und wahr, überdies der Frauensippe gegenüber
ausgezeichnet durch eine tiefere menschliche
Beziehung der Geschlechter. Mit dem „Vaterschaftswahn"

aber beginnt jegliche Unnatur, mag ihm
auch sonst noch so Großartiges entstammen.
Zuvorderst muß die biologische Zeitrechnung heillos
verwirrt werden, durch Zurückgehen aus die
Zeugung als das Entscheidende. Statt des allein
sichern Augenblicks der Geburt gilt jetzt der
cüng unsichere der Empfängnis. Wie ihn sichern
und mit ihm die Baterschaft? Durch neuerliche
Unnatur: Einsperren des Mädchens um der
Jungfräulichkeit, der Frau um der eindeutigen
Herkunft ihrer Kinder wegen. Tie eine Häific
der Menschheit, die weibliche, solcherart an der
Ginerproduk.ion und freien Tel stver or uu:
verhindert, fällt — dritte Ungeheuerlichkeit — der
anderen, männlichen, dauernd znr Last. Also
noch mehr Einsperren, nm sicher zu sein, diese
Lasten wenigstens unr für eigene Kinder zu
tragen, bis schließlich im extremen Fall oes
alten Chinas dem Mann vor seinem eigenen
Zwangsprodukt, dem verkümmerten und verdummten

Gattinnen „Ideal" so graute daß er
daneben einen zweiten Fraucntpp, „die Tochter
der Blumen" züchten muß zur Geist- und Lei-
bcserholung, sich aber fortpflanzt im verkümmerten.

Die bekannte, oft erörterte Kauml-
kette. —

Ehrlicher als das 19. Jahrhundert hat das
repnblikaniscbe Rom selbst nie von einem „Phn-
siotogischcn Schwachsinn des Weibes" geredet
oder dabvn, daß es „ins Hans gebore",
Unabhängigkeit mir „Scheinglück" sur die Fran
sei, vielmehr durch Cato den Grund der politischen

und rechtlichen Ausschaltung lieber ohne
Hypotrisie cinbckannt. Seiner Mahnung: „Erinnert

euch all der Gesetze, mit denen unsere
Vorfahren die Freiheit der Frauen gebunden, durch
die sie die Weiber der Macht der Männer
gebeugt haben" fügte er offen hinzu „Sobald
sie uns gleich sind, sind sie uns überlegen".

Tie Spartaner. -

Nie noch Hot man völlige Herren und völlige
Sieger derart kurios leben sehen, sechshundert,
achthundert Jahre lang. Ganz nnmatcrialistisch,
dabei voll WirtlichicitSsinu. „Lhkurg verbannte
alle GeWerke in die Hände von Sklaven und
Mctöken, angesessenen, aber nicht eingebürgerten

Fremden. Den Freien war es durchaus nicht
gestattet, irgendein Gewerbe zu treiben, damit
sie vollkommen und in jeder Hinsicht frei blie-
vcn. Nur den Sklaven und Heloten war dei
Gelderlverb gestattet. Also die ethischen Werte
zu schaffen und zu erhalten, die Lebenshaltung
lag bei den Freien. Nicht auf Kosten einer
Unterschicht. Diese durste steinreich werden, die
Sberrasse blieb freiwillig bitterarm, das war ihr
strenggehütetes Vorrecht. Der ganze Peloponnes
gehörte den kriegerischen Eroberern, dennoch lebten

sie von einem lächerlichen Pachtzins, den die
Heloten für das Land entrichteten am
dürftigsten bekam die Jugend zu essen". Denn wenn
die Lebensgeister durch Nahrung beschwert nicht
in die Tiefe und Breite gepreßt werden,
sondern vermöge ihrer Leichtigkeit emporsteigen, so

kann auch der Körper frei und unbehindert
zunehmen und bekommt so einen schlanken Wuchs...
Nirgends auf der Welt war die Lebenshaltung
so tief, die innere Haltung so hoch. Jeder trieb
Dichtung, Musik, Gesang, jagte und übte Körper-
sport alter Art in den Gymnasien, lebte sinnvoll
und zwcckfrei, also seetisch zimmerrern, mit
beispielloser Stetigkeit der Zuchtlinicn, mit einem
leisen Zug von 'Beschränktheit auch, dem notwendigen

Fehler seiner Vorzüge— Jeder war Jorin-
träger keiner Gesamtkultnr. Mächtig gestaltend
ragt das Matriarchat, löst einerseits und bindet
ander'cs neu., wird aber durch die überwältigende
Rassenpsycbe seinerseits gebunden und stark
variiert. Gerade in Sparta lebten natürliches
Herrentum und „stilles" Muttcrrecht eine herbe

Harmonie von völlig einmaliger unbefangener

Stilgewalt. Dorisch sein, war offenbar etwas
unvorstellbar Starkes. Stärker sogar als der Ur-
gcgcnsatz Mami — Frau, so daß der gemeinsame

dorische Tnrchktang noch Pnis nnd'Gcgen-
puls des'Geschlechtes übertönte

„Denn die Götter droben vertragen nicht den
allzu hellen Laut

Der Lust, ein allzu starkes Flügclschlagen vor
Abend widert sie — sie greifen schnell

Nach einem Pfeil und nageln das Geschöpf an
seines Schicksal dunkeln Baum,

Ter ihm im Stillen irgendwo schon längst
gewachsen war "

Spartanische Kultur hatte keine weiten
Projektionen, lebte nicht in Teilleistungen durch die
Medien von Stein und Metall, von Kunst und
Wissenschaft hindurch, vielmehr direkt als reines
Sein,, ausschließlich innerhalb des einzelnen
Menschen selbst, als Ganzheit von Ethos und
Leib. Darum wird die Urheberschaft an dieser
kompromißlosen Ganzheit von Ethos und Leib
das über alles Wichtige. Als eine Fremde voll
Neid rief: „Ihr Lakedämonierinnen seid die
einzigen Frauen, die über eure Männer herrschen",
erwiderte Gorgo, die Gattin des Leonidas: „Wir
sind auch die einzigen Frauen, die Männer zur
Wels bringen".

Amazonen,
Der griechischen-pclasgischcn Welt waren sie

wie ein Wunder erschieüen, sterbliches Maß
überfliegend, gefährlicher als alle übrigen Völker
zusammen und irgendwie aufwühlender auch
Thraker, Perser und andere Feinde habe man
nur ans dem Lande, die Amazonen aber aus der
„menschlichen Natur vertrieben". Ob Griechen
Perser oder Perser Griechen überwinden, das
bleibt schließlich immer noch Geplänkel aus der
gleichen Seite. Eine Abart Mann hat sich
gegen eine andere Abart Mann durchgesetzt. Beim
Amazoncnkanipf aber ging es darum, welche
der beiden lebendigen Urformen, aus denen das
Werden hervorbricht, hier auf europäischem Boden

-ein Weltbild prägen dürfen. Die Menschheit
steht gespalten in Sühne und Töchter, und sie

schmettern ihr reines Ja und Nein erschütternd
gegeneinander. Erschütternd auch für den männlichen

Sieger, der jetzt zum erstenmal das Polar-
Ebenbürtige erlebt'und seiner Werte tiefstes
Rätsel spürt.

Keiner Mutter, keiner Gattin, keiner Hetäre
bleibt die griechische Phantasie so unlösbar
'nachtwandlerisch verhaftet, wie diesen feindlichen
Schwestern vom andern Pol, Töchter des Mars

und der Harmonia genannt. Kaum aus „der Natur

vertrieben," kehren sie als Siegerinnen in
den Seclenraum zurück... Ein Jahrtausend lang
gab es keine größere Schmeichelei als einen
Mgnn „Amazone" zu nennen. Um den Kaiser
Commodns zu ehren. rief ihm das Volk bei
öffentlichen Spielen zu: „Tu bist der Herr der
Welt.... dein Ruhm kommt dem der Amazonen
gleich!"

Diplomierung treuer Angestellter
durch den Schweizer. Gemeinnützigen Frauenvcrein.

(Eingesandt.) Der Schweizer. Gemeinnützige
Fraucnvcrcin ladet die Familien ein, ihre treuen
langjährigen Angestellten znr diesjährigen Diplomierimg

anzumelden.
Fünf Dienstialnc bei derselben Familie berechtigen

zum Diplom, zehn Dicnstiahrc zur silberneu

Broche oder Anhänger und zwanzig
Dienstjahrc zur silbernen U h r oder zum silbernen
E ß b c st e ck.

Die Mitglieder des Vereins erhalten die
Auszeichnungen kür ihre Angestellten zu ermäßigten
Bedingungen. Nichtmitgliedcr können ihre Angestellten
ebenfalls diplomieren lassen, haben aber für die
Auszeichnung einen Beitrag in den Diplomierungs-
sonds zu entrichte». Die Diplomierung findet jewei-
le» nur auf Weihnachten statt: im Laufe des Jahres
werden keine Auszeichnungen verabreicht.

Die Anmeldungen sind an die Scktionspräsiden-
tinuen oder a» die Kantonalvertretcrinnen zu richten.

Anmeldungen nur bis 31. Oktober.

Von Kursen und Tagungen.
Bund Schweiz. Fraiiciivcreine.

23. Generalversammlung in Genf, Samstag.

den 6. und Sonntag, den 7. Oktober 1934. —
Programm: Samstag, 6. Oktober. 14.39

Uhr in der Aula der Universität. Begrüßung,
Jahresbericht Rcchnungsbericht, Anträge, Kommissionsberichte,

Verschiedenes. 17 Uhr: Vortrag von Lucie
chmidt vom internationalen Arbeitsamt

„Berufsberatung der weiblichen Jugend in
der Krisenzcit". 29.39 Uhr: Gesellige Vereinigung

im Palais Evnird.
Sonntag, 7. Oktober, 19.29 Uhr, in der Aula

der Universität: Oesscntl. Versammlung.
Vortrag von Elisabeth Zcllwcger: Der Pari

s er Kongreß des internationalen
Frauenbundes. — Vortrag von Valerie
Clicnevard- de Morsicr: „Wo steht unser
Bund in der gegenwärtigen Zeit".

12.43 Uhr: Gemeinsames Mittagessen im Parc-des
Eaur-Vives.
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..Keim" RMkirch a. d. Thur.
Winterkurs« für einfache Haushalt-

führung. Kinderpflege und Erziehung
(praktisch und theoretisch), Lcbenskundliche Fächer.
Singen, Turnen, Spiel.

Der Dienst an der Familie mit Kindern sollte
wieder ein erstrebenswerter Beruf werden. Diese
kürzeren Winterkurse sollen deshalb vor allem mitwirken

bei der Heranbildung unserer Mädchen zur Hilfe
in Familien mit Kindern. Zugleich möchten sie eine
Vorbereitung auf den eigentlichen Frauenberuf
bedeuten: Das Muttersein in Familie und Volk. —
Dauer der Kurse: 4Vs Monate. Beginn 14.
November. — Kosten: Fr. 105.— pro Monat. Wenn
nötrg hilft die Stipendienkasse.

Vom Wirken unserer Vereine.
Kantonale Bereinigung junger Bündner innen.

Am 8. und g. September hielt die kantonale
Vereinigung junger Bündnerinnen ihre 15.
Jahresversammlung in Pontresina ab. Die
Vereinigung zählt nunmehr 500 Aktivmitglieder in
22 Sektionen, deren Kreis sich hinzieht von der
Moesa und dem Hinterrhein bis ins Cngadin, das
südliche Puschlav umfaßt. Davos, das Prättigau, das
Schansiggertal und dem Rhein entlang hinaufreicht
bis ins Oberland.

Ihr Ziel ist dieses, eine Verbundenheit zu setzen
zwischen die Frauen und Töchter all der vielen
Täler, ihre Kräfte zu wecken und zu fördern und
ahnen durch die Arbeit für einander und aller
miteinander für andere höheres Streben zu weisen.

An der Tagung wurde Rückschau gehalten auf
das 15. Jahr Arbeit im Dienste dieses Zieles.
Sie ergab ein reiches und erfreuliches Bild von den
vielgestaltigen Aufgaben, die die einzelnen Sektionen
jede nach ihren Bedürfnissen und Interessen sich
gestellt und jede auf ihre Art gelöst. Aus dem
sozialen Wirken seien genannt: der Unterhalt von
Ferienkolonien. Kindergärten. Heim-
Pflege. Haltung einer Gemeindeschwester,

Tuberkulös en für sorge. Durch Kurse,
Vortragsabende, Singen und Wandern wurde
versucht. praktisches Können zu fördern und geistige
Interessen und freundschaftliche Geselligkeit zu pflegen.

In gemeinsamer Arbeit aller Sektionen wurde
eine Dörrobstaktion getätigt, durch welche Dörrbirnen
direkt vom Produzenten in die Berggegenden
vermittelt wurden, zum Selbstkostenpreis. Das neu er¬

stehende Iu gen d b ad Giuvaulta in Rothenbrunnen
wurde finanziell unterstützt. Gemeinsam mit der
Bündner Frauenschule und verschiedenen Frauen-
Vereinen Churs wurde die Initiative ergriffen zur
Errichtung einer Berufsberatungsstelle für
Mädchen. Diese Bemühungen erfuhren erfreulicherweise

die Unterstützung des Erziehungsdepartements
und nun werden sie in nächster Zeit ihr Ziel erreichen.

Eine neue gemeinsame Ausgabe des kommenden
Ärbeitsjahres soll die Förderung der
hauswirtschaftlichen Ausbildung der Mädchen sein.

In den Gedankenkreis um die weitere Heimat
versetzte die Versammlung ein Vortrag von Frl. Gerhard

aus Basel. Sie sprach über „Die Fvan und
die Demokratie."

Wir möchten über der Liebe zu unserer schönen
Bündnerheimat den Blick aufs weitere Baterland
nicht verlieren und freuen uns, an der lammenden
Versammlung des Bundes in Genf ihn zu vertiefen
und neue Bindungen mit den Schwestern der
andern Schweizergaue zu knüpfen. P. I

Verband schweizerischer Halisfrauenoereine.

Der noch junge Verband hielt seine erste
Delegiertenversammlung in den Räumen der
Basler Mustermesse ab. Der van der Präsidentin
Frau Montandon-Schurter verlesene
Jahresbericht zeigte recht deutlich die große Arbeit
und die Schwierigkeiten, die einer solchen Neugründung

entgegenstehen und so ist das erste Lebensjahr

des Verbandes recht eigentlich ein Prüfungsjahr
gewesen. Leider bestehen noch so wenige Hans-

srauenvereine in der Schweiz, daß auch die
Finanzen des Verbandes über eine möglichst rasche
Zunahme von Hausfrauenvereinen nur froh sein
könnten. Auf diesem Gebiete wird vom Verband
noch viel Arbeit zu leisten sein. Immerhin ergab
die Jahresrechnung einen Ueberschuß von 415.20
Franken, ein Beweis, wie umsichtig mit dem
Vorhandenen gewirtschastet wurde, wie es sich eben
auch für einen Hausfrauenverband gehört. Bei den
statutarischen Wahlen wurden die Vorstandsmitglieder
und die bisherige Präsidenten, der alle Sektionen
ihr Vertrauen ausgesprochen hatten, in ihrem Amte
bestätigt. Mit der.Besprechung verschiedener interner
Fragen schloß die gut verlaufene erste
Delegiertenversammlung des Verbandes. Im Anschluß daran
fanden sich die Teilnehmerinnen noch zu einem
gemeinsamen Tee, sowie zu einem Rundgang durch
die Ausstellung „Mutter und Kind". Befriedigt gingen

die Teilnehmerinnen mit einem „Auf Wiedersehen

in Bern", wo die nächste Tagung stattfinden
wird auseinander. B. Schi

Schweiz. Sebammmv«rà
In seinem diesjährigen Jahresbericht gibt der

Schweiz. Hebammenverein bekannt, daß die
Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe, zusammen
mit der Schweiz. Gemeinnützigen Gesellschaft und in
Verbindung mit dem Vereinsvorstand schon 1932 an
die Sanitätsdirektionen der Kantone gelangte mit
dem Wunsche, es möchte die Ausbildung der
Hebammen, da wo es nötig ist, und die
Arbeitsverhältnisse verbessert werden. Seitdem sind die
Ausbildungskurse im Kanton Aargau verlängert worden.

Der Verein verlangt dringend, daß die
Gemeinden nur ganz geeignete Frauen zur
Hebammenausbildung abordnen und sie dann aber auch
wirtschaftlich so stellen sollen, event, durch
Zusammenlegung mehrerer zu^ kleiner Arbeitsgebiete, daß
sie bestehen können.

Der Verein hat aus seiner Hilsskasse 800 Fr. an
bedürftige Mitglieder ausbezahlt.

Daß der Stand der Hebammen schwer zu kämpfen

hat, ist genügend bekannt. In sehr vielen Fällen

zieht die Wöchnerin dem Klinikausenthalt vor,
zudem geht die Zahl der Geburten an sich zurück
und oftmals ist die „Kundin" der Hebamme
unbemittelt. In ihrem Jahresbericht sagt die Präsidentin

Frau Marti: „Es ist unglaublich, was man
bei Besuchen in den Sektionen zu hören bekommt und
wie traurig die Hebammen gestellt sind.Wenn man
nur den Kolleginnen Mut machen könnte! Gewiß,
man hört auch hin und wieder erfreuliche Mitteilungen.

Wenn wir der Sache auf den Grund
gehen, so kommen wir immer wieder zum gleichen
Endresultat: Zu wenig Arbeit, aber fast immer
zu viel Hebammen. Um das Nötigste zu erringen,
wird auch unter dem Tarif gearbeitet."

Und sie endet den Bericht mit der Aufforderung
an ihre Kolleginnen:

„Haltet tretu znsammett, ftv offen Ln8 ehrlich
aneinander, damit Vorwürfe von Aerzten
unterbleiben müssen. Bedenke jedes Mitglied, wie weit es
gehen darf und was ihm erlaubt ist. Vergeßt auch
nie, daß wir nur die Helferinnen des Arztes sind
und wir wollen doch nicht mehr sein. Machen wir
uns diese Vorsätze zur Pflicht, dann so Gott will,
kommt auch unser Beruf wieder auf die Höhe, auf
der er sein sollte."

VersammlungS -Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Verband derAka-
d e m i k e r in n e n. Sektion Zürich: 3. Oktober,,
19.30 Uhr, im Studentenheim, Clausiusstr. 21:
Generalversammlung. Aus den
Traktanden: Statutarische Geschäfte, Wahlen,
Bericht über das Council Meeting der I. F.
U. W. von Dr. Dora Zoll in g er,
allgemeine Aussprache.

Bern: Vereinigung weiblicher Geschäfts-
an gestellter der Stadt Bern, 1. Oktober,
20.15 Uhx, im Saal des „Daheim", Zeughausgasse

31: Monatsverfammlung. Licht-
bildervortrag von Fräulein Marie-Luise
Wild über Acgypten.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton: Anna Herzog-Hubcr, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.603.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

V«kk»us,m»g»?lne
in:

2üricd diàetsck
Vintertliur DIteo
VZckensvi! Zolotkura
Norgen Ikun
OerUkoa öurgdort
Hellen Diageatli»!
Xldtettea Xeuendurg
Lern
Viel Durern

Lcksktbimsen
Xeubausen
Lkur
^srsu
örugg
kaden
Zug
Qlarus
St. Lallen
Borsckack
^Itstâtteu
Btmat-Kappel

Bucks
Hppenrell
Kerissu
prauenkeld
Krsurbngen
Wil
Basel
Diestal
Danken
pruntlut
Delsberg
Zokiogen

lusammonscheit là Ke«sltsn«enllung?
In äsn Zeitungen ersebsinsn.-ssit einiger Zeit

In»«rats kür die Hebung des llileb- und kliieb-
produktsn-á,bsat?ss. Xâobstsns wird der Uropa-
gandaksld?ug kür den ,Vb»at? unserer rsicbsn Obst-
ernte einsetzen: Presse, Badio, Ausstellungen, In-
serat- unct Plakat-Bsklame,

slles so» sum guten le/eck suks Volk
«te? Konsumenten losgelassen e,er«Ien -
sVus diesen Besedlüsssn der Verbände und Bö-

bürden gebt eindeutig bsrvor,
ileff es del »lesen an »er einslcdt oder
«Ile vsileutung »es Konsumenten als
entscdeI6en0en ffaktor Im ktdssti nickt
teklt.
dlan wäblt ricbtigerweiso im lloinsnt der á,b-

saànot den Weg der krsundsekaktlieben Litte an
den Verbraueber.

Ks sobsint nun dringend geboten, darauk bin-
ruwsisen, daü es im Vvrksbr unter llonsebvn
niebt gut angebt, glsielmoitig Dswatt «Wütenden
und um guten Wiiieni ?u bitten.

Dureb den

vutterdeimisckungSStvsng
verletzt man die Bsobts und Würde des Konsu-
menten;' man sstrt ibm einen Xapk vor, der ibm
niebt paüt, den er aber ausesssn m u lZ, wenn er
bett baben will — und dann strsiebstt man ibn,
daü er aus Verständnis kür die Lage des produ-
sentsn mebr Obst einkellern und kremdss Obst
meiden soll.

^etit «kl» man ja sogar Kutter Ins 5alat>
Sei mlseksn auf vetrelden »es Interna-
tlonaien veltrustes, «,Lkrenrl0em es
okne ftekropfsr »es vun»es mvgllck
«kllre

eingesottene Kutter lu ?r. Z.—
per Kilo

adiugeden und darnack strecken slck
die KSnde der kaustrauen verlangend
au».
Will man vermeiden, daü statt dos Vorstand-

nissos und des natürlioken Wunsobss, dem andern
gskallig ?n sein, ein ironisvkvs Dackeln über das
.Vntiit? der Prau gebt, wenn am Radio, in der Zvi-
tung, in Vortragen, an Plakatsäulen, in àsstol-
lungsn usw. an die dlitarbeit der Kauskrau appel-,
lisrt wird?

Dann mul! «in Mr »II« H»I» der Weg der
Verständigung mit dem Konsumenten eingesobla-
gen werden, seine Lsrsitsobakt mir dlitarbeit als
vollwertiger Partner ?u gemeinsamem wirtsebalt-
liebem Wobl gewonnen werden.

Kiobts ist gekäbrlieber als ein widorspruebs-
volles vraukloswirtsekakten, niebts vsrbängnis-
voller als sieb auk eins (Zewalt über den Konsu-
menten em stützen, die im ontsoksidsndsn Klomsnt
niebt vorbanden ist — denn dann werden die
biedersten Ilmwsrbungen viellsiobt niebts mebr
nützen.

»»
„Fcbwimmsnd gebaoksne Kartokkelsebeibeben —

eine neue Vßrwöbnung der Hauskrau! Dummes
Zeug, daü die dligros sparen belks: sie verlockt

die lsiebtsinnigon Urauen nur, kür etwas Unnötiges
auszugeben, was sie auk der andern Leite sparen"
'so raisonniert wobl in diesen 'Lagen manebsr ge-
strenge Nann,

tVie sckvn Ist's ru vervköknenl
^.bor manebsr Urau und manokor dluttor wird

doob das Ilor^ warm, wenn sie dureb gesebiokte
Kinsparullgsn ibren DrolZon und Kleinen etwas
2um Vergnügen kauken kann, das aueb bei ibnvn
— wenn aueb Nur von unten, d. b. vom klagen
ber — das Kor?: wärmt. Vor einigen lagen er-
bisltsn wir den lZriek einer Urau, die diese Leite
der Laebs mit menseblieber Wärme beleuebtot.

„Denk, den 17. September 1934.

Us sind jst^t 3 dabro ber, seit ieb von Zürieb
wsg?og. lrot^dem baben die Dankssgeküble, die
ieb Ibnsn gegenüber und gegenüber Ikrer Un-
ternobmung babe, noeb niebt geändert. Das
Zwingt mieb, Ibnen diese Zeilen mi sebreidon.

Wie sebwsre dabrs mukZten wir doek in Zü-
rieb durebmaebsn, als wir uns nur mit oinkaobsn
Idsblspsisen (Uöeulonts) ernäbren konnten! Knd
dann, als die ^ligros kam. bat untzer Debon vyll-
ständig geändert — „Nileb und Konig" be-
gann kür uns ^u klielZeu! Wir batten wenigstens
diese àukkassung. Denken Lis sieb, was das
beilZt kür Ultsrn mit 2 marten, appetitlosen Kin-
dorn, täglieb so vorsebiecleno und gesunde Kab-
rungsmittol wie Ibrs lroekonl'rüebto: tlandoln.
Datteln, lraubon ote. auk den liseb stellen ^u
können, lsuebtende Kinderaugon ^u seben beim
?i.llbliok einer Lobüssol krisebon Rabms, einer
lakol ganzer (entière) Lebokolsds kür einen
àsklug! à Iles Laebon, die bis dabin unor-
sebwinglieb waren.

Denken Lis aber Niebt, dalZ wir allen Wort
nur auk das „UtZvergnügen" legen — die Viel-
seitigkoit in unserem KoNu ist os, dis M
unserem Appetit und unserer Kssundbsit aulZer-
ordentlieb viel beigetragen bat.

Koeb beute ist diese Aenderung bei unseren
Kindern in so lebendiger Urinnerung, daü ibnen
niebts mebr Vergnügen bereitet als sine lakel
Lebokolado oder irgendeine Lüüigksit von Ibror
Uirma, wenn ieb aus der dsutseben Lebwei?
lmimkebre.

lind wenn ieb mikälligorweiss eine Züreber
Zeitung vom Lamstag in die Kände bekomme,
suelm ieb Zuerst die Leite mit Ikrsm Inserat
und bsdaurs beim Dosen immer, daü Ibnen so-
viel Lebwierigkeiten in den Wog gelogt werden,
leb woiü, daü noeb viele anders Urauen Ibnvn
dankbar sind. Das niebt nur aus dem Krunde,
daü Lie ibnen materielle Vorteile versobaklt,
sondern aueb, weil Lie ibnen dis àgon ge-
ökknet baben... ,K. V...."

Ksob drei dabron — von KSnk bor! Nan
möebte kast glauben, daü mit der Kntkernung die
Wsrtsebìàung kür die tligros wäebst! ,4.m mei-
sten krousn wir uns. die Uroundsebakt der Kinder
?u gonisüen. Wem es gelingt, an diese tZuollo ^u
gelangen und dort su Kauss su sein, den worden
wobl alle brutalen Kowaltsn niebt verderben
können!

Zu glsiobor Zeit srbioltsn wir folgenden Lriek.
der niebt weniger tvpiseb ist kür die Denkart des
unbefangen! urteilenden dlannos:

„.... (Dort. Dst-?1krika), den 23. áug. 1934,

^Is langjabrigg ?i.uslandsebweisor krout es
mieb und meine Kollegen jedesmal aukriebtig,
wenn w ir Ibrs „Zeitung in der Zeitung" 2U lesen

bekommen, in dor Lis kriseb von der Dobor weg
die orstaunliebon tliüständo in der sebwemv-
riscbon Wirtsvbakt aukdocken und an den I'ran-
ger stellen.

sie baben gan?. reebt! Klopfen Lis den
Herren nationalrätliebon 'Lrust-Vorwaltungs -

räton und den Konsumvereins-Lokretären nur
tüebtig auk die Kinger. Der Kumbug, den die
Korren mit dem Handel von Isbsnswiebtigsn
.-Vrtiksln in der Lebwei?, betreiben, ist alles ober
als patriotiseb, und so etwas nennt sieb Volks-
Vertreter! Ksar, boar!

Die L^mpatbion aller ^uslandsebwei^er sind
gan? bestimmt auk Ibrer Leite, und sie danken
Ibnen kür Ikr glänzendes Vorgolien, das ?u ge-
sund ist, um niebt seblisüliob doeb gan? dureb-
?udringon und ?u siegen.

pür Ibrs lobenswerten Bestrebungen ruke ieb
Ibnen sin! aukriebtigss „Dood luek and go aboad"
?u und ?siebne K. d. K."
lind — liebe Doser, in diesen beiden Brisker,

liegt unser Problem: Binorseits sollte« wir tag-
lieb und stündlieb sozusagen unsern .,Kauskrauen
pllicbtsn" > in der probiorküebe, im Dsboratorium
und im Binkauksbüro nae>d:ommen. unsers gan?.e
Bnorgie und unsere Diebe ?ur Laebo aufwenden,
um immer neue lilittel und Wege, und nament-
lieb Waren, ?u finden, um dem Kausbalt kinan-
7.islls Krlsicbterungon und via Küebe neue preu-
den am Dasein ?u verselndken! Das würde sebon
die gan?e Zeit eines Kannes in ,4.nsprueb nelunen.
Lieber bat sebon manebo gute prsundin der
^ligro.s godaobt, wir sollten wieder mebr Bnvrgie
auk neue Laeben und namentlieb auk die Dureb-
baltung der guten Laeben!, die wir anregten, ver
wenden, rlbsr siebe da, wir können uns niebt
ausscblisülieb der kriedliebon porsebung und na-
montlieb der so nötigen Kleinarbeit bingeben,
Kiolrt ebne v-erstsokte à.l>siobt ?wingt man uns,
borum?urennen, um ?u vorbindern, daü das Kaus
uns über dem Kopk einfällt, oder aus?u?,ieben
um auk politisebem tlebiot, wo man uns verun-
möglicbsn will, den Kampf aul?unebmen. Wir
kükrsn einen Dreikrontenkampk und können keine
Krönt unvorteidigt lassen und müssen gobörig
?ubauon, wenn wir niebt unterliegen w-ollen.

,4.bor es soll unseren Widorsaobern niebt ge-
lingen. uns gan? aus der „Küebe" ?u verdrängen!
Da sind wir dlsistsr, und da liegt unsere stärkste
Leite.

Die sjualitiit werde» wir erst reebt pflegen
und überdies immer wieder neue, bessere Laebon
oinkübron, den Handel r.wingen. naeb?,usteigon,
und so einmal mebr ?oigeN. daü es die dligros
ist, die kübrt.

Korrliebs neue p p I KB X und woiko, straueb-
krisobo K/X. L B D K k! B X B X neuer Brntö er-
krsusn jst?t ^.ugen, Daumen und Deruebsnervon
der Käufer mit ibren natürlieben, gesunden Bigen-
sebakton. Da?u ^.eptol, wie sie die Xatur noeb
selten in so vollkommener tsbialitäd und dureb
ibre blasse so billig ?u bieten batte. Xeuv Wein-
beeren kommen an!: sie sind prima im ^pkelmus
und in den àpkelstûekli, namentlieb die Kinder
baben Proudo, wenn sie in Nues und Ltückl! etwas
borvorgrüboln können.

3ot?t bringen wir aueb wieder

Pralinen
und da?u wieder mebr kür einen „pük?gor" als je!

Il X X D p l, X ?u preisen wie noeb nie: 95 I!p.
das Kalbkilo! Da kann man sieb ?u einem Xab-
rungsmittolprois den Duxus von loiebt gerösteten
Lal?mandoln leisten — wie aueb die Kaselkorno
loiebt geröstet ausgs?eiebnot sind.

iìdscklsg»!
l vlîvenSI „8lllll sölllllZ

naturell, kaltgoproüt, niebt rakkiniert, mit
prucktgescbmack Ln 1 ?i»1I

920 g - l Diter kl. I.c.U >2

(Plasebs ?u 000 g, 90 Bp. plasebsndopot
ög Bp. extra.)

2 Lpsiseöl ÜÜ IV? »N
gan?e blascke l625 g) ff» Bp.
(920 g — 1 Diter — 59 Bp. plasebendspot

25 Bp, extra.)

/z kg pr l.öö

/g HZ kb l.öö

per paar ^3 Bp.

gersucbt

okne Kippen kg Pr. 1,83

kk Serner 8ö!lö8 88öl»!l /z kg pr

kk Delikate« 8û!lÌ!!8ôI! 100 g ^3 Bp

la Lcbweiter 8Â8I8Ì am Stück 100 g 88 Bp.

ISsui N«u!
in Bücksen pr 1.

(aneb an den Wagen)

„Isckips"

v
peins Kartollolsobeibodsn, in eebtem
„,Xmpbora-Del" gebacken
tl das Bäckli ?u 60 — 65 Liramm netto

2 Bp. (2 päckli 25 Bp.)

Höllö IS« ZWM Mliilieii
41Kg

(000 g - Paket 50 Bp.)
Bp.

!Ä°„ «WUIM
(700 g - Paket ?r. 1.—)

kk neue

Wm-seW llZ'î,
(575 g - Paket 50 Bp.)

IM« «1.extra kg
(525 g-Paket Pr. 1.—)

.Xb Kndo Wovks erwartet: kk neue Han¬
deln, 1934er, extra

Xeu eingetroffen: "Mg
»WIIIIW R

(925 g-Paket Pr. 1.—)

» lNAlie kiN l>.1

(Lebaebtsl ?u 11 Ltüek ?r. 1.—)

wieder erbältlicb

ötigros yunlitât!
„penstsr-paokung" 136—144 g SO Bp.
Kleine Dessert-Packung 107—113 g S0 Bp.
Droüs Desssrt-Paekung 216—224 g Pr. t.—

AIM Ml U ^(piasebsudspot 30 Bp.)

Daru unseren lâ 8888 in reicber ^uswabl
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